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Die Transition-Town-Bewegung ist ein vielfältiges Netzwerk 
regionaler Projekte, die eine nachhaltige Entwicklung und 

neue Formen des Miteinanders konkret umsetzen. Wir 
sprachen mit Karin Schulze, einer der Koordinatorinnen 

des deutschen Transition-Netzwerks, über den Spirit dieser 
Bewegung für sozialen Wandel.

         Den 
Wandel
    leben

Mit dem Blick auf 
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in aktionevolutionäre

evolve: Wie bist du zur Transition-Town- 
Bewegung gekommen?

Karin Schulze: Ich bin Tiefenökologin und 
bei einer Konferenz über Tiefenökologie 
vor einigen Jahren wurde die Transiti­
on­Town­Bewegung vorgestellt. Das hat 
mich fasziniert, weil darin etwas gelebt 
wird, was mir schon immer wichtig ist: 
die Verbindung eines Wandels in der Welt, 
den ich auch als einen Heilungsprozess 
verstehe, und inneren Prozessen des Wan­
dels. Wenn wir als Aktivisten nur im Au­
ßen arbeiten, können wir leicht in einem 
Burn­out landen, denn eine dauerhafte 
Veränderung ist nur möglich durch die 
Wertschätzung innerer Prozesse, sowohl 
bei den Einzelnen als auch in Gruppen 
und Initiativen, um auch das Miteinander 
zu verändern. Deshalb sehe ich mich in 
unserem Transition­Town­Netzwerk auch 
als eine derjenigen, die diese Verbindung 
von äußeren und inneren Veränderungs­
prozessen halten möchte, sowohl in kleinen 
Gruppen als auch im gesamten Netzwerk. 

e: Wie zeigt sich diese Verbindung von 
innerem und äußerem Wandel in der 
Transition-Town-Bewegung?

KS: Die Transition­Town­Bewegung hat ei­
ne unglaubliche Vielfalt, was mir auch sehr 

wichtig ist. Es gibt kein festes Programm, 
wie unsere Grundanliegen verwirklicht 
werden sollten. In Deutschland gibt es etwa 
120 Initiativen, wobei die Prozesse in den 
einzelnen Initiativen sehr unterschiedlich 
sind. In der Idee der Transition­Bewegung 
geht es immer darum, Wandel in Bewusst­
sein, Empfinden und Handeln zu fördern, 
also mit Kopf, Herz und Hand in Verbin­
dung zu bleiben. Viele Transition­Town­In­
itiativen haben zum Beispiel explizite Herz­ 
Seele­Gruppen, um den Bereich inneren 
Wandels zu halten und weiterzuentwickeln. 
Dabei geht es auch um Methoden, wie wir 
wertschätzend miteinander kommunizieren 
können. Als deutschlandweites Netzwerk 
sind wir seit drei Jahren dabei, eine Struk­
tur aufzubauen, in der wir möglichst nicht 
hierarchisch arbeiten, sondern uns als ler­
nendes und lebendiges System entwickeln. 
Wir haben zwar einen Verein gegründet, 
sehen ihn aber nur als Dienstleister un­
seres Netzwerkes. Es gibt einen deutsch­
landweiten Koordinierungskreis, in dem es 
verschiedene offene Wirkgruppen gibt wie 
Öffentlichkeitsarbeit, innerer Wandel, Web­
seite oder Fundraising. Das ist eine Struktur, 
in der die Menschen aus den verschiedenen 
Initiativen mitmachen können. Darin ent­
scheiden wir mit abgestuftem Konsens im 
Sinne der Soziokratie. Die einzelnen Transi­
tion­Town­Gruppen sind sehr stark regional 

organisiert und haben ihre eigenen Prozes­
se. Die Netzwerkstruktur hat also einen die­
nenden oder unterstützenden Charakter. Für 
den Aufbau dieser Struktur eines lernenden 
Netzwerks haben wir eine Förderung vom 
Umweltbundesamt erhalten. Darin geht es 
darum, das Wissen aus den einzelnen Initi­
ativen zu bündeln, zusammenzufassen und 
weiterzugeben, nicht nur innerhalb unseres 
Netzwerkes, sondern auch an andere Bewe­
gungen, Bildungseinrichtungen, Kommu­
nen und Gemeinden. 

e: Du bist auch in einer Regionalgruppe aktiv, 
wie sind dort deine eigenen Erfahrungen mit 
dieser Verbindung von Kopf, Herz und Hand?

KS: Ja, ich bin in der regionalen Gruppe 
»Göttingen im Wandel« aktiv. In den regi­
onalen Gruppen gibt es oft verschiedene 
Themenbereiche und Wirkungsfelder, die 
in unabhängigen Gruppen angegangen 
und umgesetzt werden. In Göttingen gibt 
es zum Beispiel eine Gruppe mit Menschen, 
die in der Stadt gärtnern, es gibt ein Repa­
raturcafé und eine Zeittauschbörse. Seit 
fünf Jahren organisieren wir eine solidari­
sche Landwirtschaft, bei der ein Biolandhof, 
den es seit über 20 Jahren gibt, von einer 
Gemeinschaft von Verbrauchern getragen 
wird, die dafür unentgeltlich die Produkte 
bekommen.

Für die Verwirklichung unserer Träume 
und Visionen nutzen wir beispielsweise Pro­
jektmanagementmethoden wie das Dragon 
Dreaming, das sich auf die Weisheit der 
Aborigines bezieht. Dabei wird zunächst 
der Traum eines Projektes entwickelt und 
aus diesem Traum heraus gemeinschaftlich 
eine Projektplanung erstellt. Diese Metho­
de umfasst eine starke intuitive Seite und 
es geht um Träumen, Planen, Handeln und 
Feiern – in der herkömmlichen Projektpla­
nung werden der erste und letzte Schritt oft 
vernachlässigt. 

e: Gibt es in der Transition-Town-Bewegung 
gemeinsame Werte, auf die ihr euch beruft?

KS: Wir haben vor einem Jahr bei einem 
bundesweiten Netzwerktreffen eine Tran­
sition­Charta verabschiedet, die zwei Jahre 
lang in einem gemeinsamen Prozess ent­
wickelt wurde. Diese Charta stellt unser 
Selbstverständnis und einen gewissen Rah­
men dar, weil es uns wichtig ist, die Werte 
zu benennen, aus denen heraus wir uns für 
einen Wandel einsetzen wollen. Die Char­
ta bildet jetzt unsere Grundlage, die aber 
auch weiterentwickelt werden kann. Die 
Transition­Town­Idee bezieht sich stark auf 
die Prinzipien der Permakultur: achtsamer 
Umgang mit der Erde, achtsamer Umgang 
mit den Menschen und gerechtes Teilen. 
Diese Prinzipien wurden ursprünglich auf 
die Landwirtschaft und den Gartenbau an­
gewendet, werden aber im Permakultur­ 
Design auch auf gesellschaftliche und so­
ziale Prozesse übertragen. 

e: Siehst du in der Transition-Bewegung 
Anzeichen für ein neues Verständnis von 
Aktivismus?

KS: Ja, das würde ich schon sagen, es be­
schränkt sich aber nicht nur auf die Tran­
sition­Bewegung. Vor zwei Jahren haben 
BUND und NABU die neuen sozialen Be­
wegungen zu einem Strategietreffen einge­
laden. Dort waren Leute von Initiativen wie 
Foodsharing, Urban Gardening, Degrowth 
oder Upcycling. Wir waren etwa 15 Leute 
aus den neuen sozialen Bewegungen und 
15 Vorstände aus BUND und NABU. Inte­
ressant war, dass die Vorstände aus den 
alten Strukturen heraus argumentierten 
und darauf hinwiesen, dass sich ihre Ar­
beit bewährt hat. Aber sie stehen auch vor 
einem Problem: Diese »alten« Verbände ha­
ben deutschlandweit etwa fünf Millionen 
Mitglieder, aber die Zahl der Aktiven sta­
gniert oder nimmt ab. Gleichzeitig gibt es 
viele neue aktive soziale Bewegungen, in 
denen sich viele junge Leute engagieren. 

Ein kleines Beispiel für eine Kommunika­
tion, die alle einbezieht, haben wir an dem 
Wochenende umgesetzt: Wir haben in einer 
kurzen Zeitspanne im Redekreis gesprochen. 
Hierbei war es für die Vertreter der Verbände 
sehr ungewöhnlich, dass man sich zunächst 
einmal gegenseitig zuhört und alle in der 
Runde gehört werden. Sie wollten gleich in 
die Diskussion einsteigen. Für einige war 
das ein echtes Aha­Erlebnis. Bei den neuen 
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Bei der International Conference on Climate Action 2015 
in Hannover: Dr. Thomas Köhler (Transition-Netzwerk), 
Rob Hopkins (Mitbegründer der internationalen  Transition-
Town-Bewegung), Barbara Hendricks (Bundesministerin 
für Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit) und 
Stefan Wenzel (Umweltminister Niedersachsen).

sozialen Bewegungen geht es weniger um den 
einen richtigen Weg. Die einzelnen Bewegun­
gen sprechen viel mehr miteinander und sehen 
sich als verschiedene Facetten einer größeren 
Bewegung. Ich war vor einiger Zeit bei einem 
großen internationalen Kongress über Solida­
rische Ökonomie, wo es Gruppen gab, die die 
Bedeutung von Spiritualität für ein solidarisches 
Wirtschaften betont haben. Es waren aber auch 
Alt­Linke dabei, die Kapitalismus­Kritik geübt 
und Karl Marx zitiert haben. Es war für mich 
eine besondere Erfahrung, dass die Menschen 
trotz der sehr verschiedenen Hintergründe mit­
einander in einen Austausch darüber gingen, 
welche Gemeinsamkeiten alle verbindet. Bei 
diesen neuen sozialen Bewegungen wird viel 
mehr auf das Verbindende geschaut, die alten 
Muster von Konkurrenz werden hinterfragt. So 
entsteht auch ein Wandel im Bewusstsein, der 
eine breitere Basis für den gesellschaftlichen 
Wandel ermöglicht. 

Das Interview führte Mike Kauschke.

¬ Dauerhafte Veränderung 
ist nur möglich durch die 
Wertschätzung innerer 

Prozesse. ¬

Beim Netzwerktreffen 2014.




